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er Unterricht, welcher es ins Licht ſehet, was zu beobachten,

was zu vermeiden ſey, eine geſchickte Anwendung der Be

bieten, Vorſtellungen, welche die erwunſchte Fruchte guter
Handlungen, und die traurigen Folgen der entgegengeſetzten auf eine

einleuchtende Art zeigen, ſind ohnzweifel die eigentlichen Mittel, jeman—

den zu beſſern und zu einem lobenswurdigen Verhalten zu gewohnen.

Wie glucklich werden ſich die Vorgeſetzten ſchatzen, welche ſich dieſer Mittel

mit einem ſo glucklichen Erfolg bedient haben, daß bey ihren Untergebenen

nicht allein außere Ordnung herrſcht, ſondern auch eine Folge von den ihnen

eingefloſſten guten Geſinnungen iſt. Allein dieſe Mittel wurken, wenn ſie
auch aufs geſchickteſte angewendet werden, ſelbſt bey gutartigen Herzen un

ter der Jugend zu langſam, und wenn man ſie allein anwenden wollte: ſo
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wurde eher überhand nehmende Unordnung alle innere Beſſerung hindern,

als aus der inneren Beſſerung außere Ordnung entſtehen. Jch habe daher

in meiner erſten Betrachtung über dieſen Gegenſtand geurtheilet, daß noch

andere Mittel zu Hulfe genommen werden muſſen. Die beyden erſten hielt

ich fur die hauptſachlichſten, weil, wenn die Vorgeſetzte bey ihren Unterge—
benen nicht in Liebe und Achtung ſtehen, oder es ihnen an dem wachſamen

Eifer, uüber gute Ordnungen zu halten, fehlt, alles übrige nicht allein unzu

langlich iſt, die nachſte Abſicht der Diſciplin zu erreichen, ſondern auch die

innere Beſſerung hindert. Jedoch hievon habe ich ſchon ausfuhrlich gehan—

»delt, und ich ſollte nun, um dieſe Betrachtungen zu endigen, noch uber die

zu ertheilende Belohnungen und Beſtrafungen meine Gedanken erofnen.

Allein eine Unpaßlichkeit, die den ganzen Winter hindurch meine Be

mühungen ſehr gehemmet hat, und eben, da ich mich an dieſen Aufſatz mp

chen wollte, in eine beſchwerliche Krankheit auszubrechen drohete, raubt mir
die Heiterkeit, welche ich mir zur Fortſetzung dieſer Arbeit wünſche. Ueber

dem ſehe ich unter den großeſten Erwartungen der fur unſer Cloſter ſo är

wunſchten Ankunft des demſelben beſtimmten Oberhaupts entgegen. Die

Gegenwart unſers kunftigen Herrn Abts, der von ſeinen genauen und aus—

gebreiteten Kenntniſſen deſſen, was die Erziehung betrift, der Welt einleuch
tende Beweiſe gegeben hat, wird zur glucklichen Ausfuhrung meines Vor

habens viel beytragen konnen, weil die Uebereinſtimmung deſſelben mit mei

nen Gedanken, meinen Urtheilen ein großeres Gewicht geben und ſeine Er

rinnerungen ſie berichtigen werden. Wegen dieſer Urſachen will ich mich jetzt

bloß darauf einſchranken, daß ich uber die Belohnungen des Wohlverhal

tens junger Leute einige allgemeine Anmerkungen mache.
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Jch habe in meiner vorigen Betrachtung angezeigt, daß ich es für

ſchwer halte, in einer offentlichen Erziehungsanſtalt, die Velohnungen ſo

einzurichten, daß der Zweck derſelben erreichet werde. Deswegen erſuchtt

ich damals diejenigen, die uber das, was die Erziehung betrift, nachgedacht

haben, mir mit ihren Rathſchlagen zu ſtatten zu kommen. Meine Bitte

iſt nicht vergebens geweſen. Ein ſehr wurdiger Mann aus der Stadt

Magdeburg, (ich wurde, wenn ich dazu die Erlaubniß hatte, ihn mit ſchul—

diger Achtung nennen, und man wurde ſeinen Namen mit Achtung leſen),

ein Mann, der zwar kein eigentlicher Gelehrter iſt, aber durch ſein Beyſpiel

es beſtatiget, daß nutzbare Einſichten nicht bloß ein Eigenthum der Gelehr

ten ſind, hat mir ſeine Gedanken hierüber, die aller Auſmerkſamkeit wurdig

ſind, geneigſt mittheilen wollen. Jndem ich fur die mir dadurch erzeigte

Gefalligkeit den verbindlichſten Dank abſtatte: ſo bezeuge ich zugleich, daß

ich mit denen in dem mir zugeſchickten Aufſatze enthaltenen Grundſatzen,

vollkommen ubereinſtimme. i) Weislich ausgetheilte Belohnungen konnen

zur Bildung der Jugend viel beytragen, woraus erhellet, daß alle die, wel—
chen das Beſte derſelben am Herzen liegt, auf eine zweckmaßige Einrichtung

derſelben bedacht zu ſeyn Urſach haben. Strafen, ſie mogen noch ſo noth

wendig ſeyn, ſind doch ein Uebel, das ſo lange als moglich zu entfernen iſt.

Wenn man daher durch Belohnungen es dahin bringen kann, daß vieles,

was ju beſtraſen ſeyn wurde, wegfallet: ſo iſt man verpflichtet ſich derſelben

zu bedienen. Und wie? Kann dadurch der Eifer im Wohlverhalten nicht

angefeuert, und der Tugendhafte in ſeinen guten Vorſatzen mehr befeſtiget

werden? Oder darf man wohl das, was hiezu etwas beytragen kann, ver

abſaumen? 2) Nicht bloß der Fleiß und die Talente, ſondern auch Tu

gend, Rechtſchaffenheit, Gefalligkeit muſſen belohnet werden. Jeder, der
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edel und richtig denkt, wird hiemit ubereinſtimmen. 3) Die Belohnungen

find ſo einzurichten, daß die Ehrbegierde aufgeweckt, in Thatigkeit erhalten,

und auf das, was in der That lobenswurdig iſt, hin gerichtet werde. Auch

dagegen wird nicht leicht jemand etwas einwenden. Dieſen Grundſatzen ge

maß hat jener wurdige Mann ſeinen Entwurf abgefaſſet, der an ſich be?

trachtet unvergleichlich iſt, aber meiner Meinung nach nur in einer Erzie—

hungsanſtalt ausgefuhret werden kan, in welcher die Geſinnung der Unter

gebenen ſchon auf einen. ſehr guten Ton geſtimmet iſt.

Jch wunſchte mehrere dergleichen wohl uberlegte Vorſchlage zu leſen.
Denn da ich aus dieſem ſehr viel nutzliches geſchopft:. ſo ſehe ich zum voraus,

wie ſehr mein Vorhaben ˖dadurch beforbert  werden wurde, wenn mehrere

es ſich gefallen laſſen wollten, mir mit ihren Einſichten zu ſtatten zu kom

men. Damit es indeſſen nicht ſcheine, als wenn ich dieſe Sache ohne Ur—

ſache fur ſchwer halte: ſo will ich hier die Bemerkungen, welche mich verau

laſſet haben, ſo zu urtheilen, anzeigen.

Einige junge Leute zeigen ſich, wenn ſie ihren erſten Auftritt an einem

Orte machen, in einer ganz unverglejichlichen Geſtalt. Alles iſt an ihnen
liebenswurdig. Sie zeichnen ſich durch Beſcheidenheit, Gefalligkeit, Folg

ſamkeit, Ordnung, geſetztes Weſen aus, und wer billig zu urtheilen gewohnt

iſt, glaubt, daß ihre Geſinnungen eben ſo vortreflich ſind, als. ihr Betra

gen, ſonderlich, wenn ſie daſſelbe langere Zeit hindurch beobachten. Allein
die. Tugend, die man an ihnen wahrzunehmen glaubte, war faſt weitet

nichts, als eine an ſich ſchatzbare naturliche Anlage, die durch Uebung und

Gewohnheit zur Fertigkeit geworden war, in die Umiſtande, in welchen
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Se 7ſie ſich beſfanden, und in die Perſonen, unter welchen ſie lebten, ſich zu ſchi

cken. Sie nehmen wahr, daß ſie, ohne wichtige Vortheile zu verlieren, in

erheblichen Stucken ſich andern konten. Hiezu werden ſie durch ihnen an

genehme Geſellſchaften, durch Vergnugungen, gegen welche ſie nicht gleich

gultig ſind, gereitzet. Was geſchieht? Sie entſagen dem, was ſie haupt—

ſachlich bey Vernunftigen ſchatibar machte, und nehmen das Gegentheil

davon an, das gefallige Weſen wahret etwa noch fort, aber die Ordnung,

die in ihrem Betragen ſonſt herrſchte, und ſelbſt der Schein der Tugend

verlieret ſich nach und nach. Geſetzt, man habe dieſen zur Zeit des Wohl

verhaltens auszeichnende Belohnungen ertheilt, ſo wird der Werth dieſer

Belohnungen gar ſehr fallen, man laſſe ſie ihnen, oder man nehme ſie zu

ruck; im erſten Falle, weil nun unwurdige ſie haben, im zwenten des:

wegen, weil die jungen Leute, die ich beſchrieben habe, durch die Aenderung

ihres Verhaltens bey ihren Mitſchulern ſelten etwas von ihrer Achtung ver

ſieren, ja bey dem großeſten Haufen dadurch mehr zu gelten anfangen, oder

doch: beliebter werden.

Wer kennet die Unbeſtandigkeit, die Veranderlichkeit der Jugend
nicht? Wer weiß nicht, wie vielen Gefahren ihr zartes Alter, ihre Uner—
ſahrenheit ausgeſetzet iſt? Wie groß iſt die Gewalt boſer Beyſpiele! Wie

diel kann ein verderbter Menſch zum Verderben anderer beytragen, inſon

derheit wenn er ſich in der einnehmenden Geſtait eines gefalligen, aufge:

raumten und muntern Freundes darſtellet. Hiezu kommen noech allerhand

Nebenumſtande. Jch habe ſogar bemerket, daß es den Sitten einiger
xhadlich geweſen iſt, wenn ſie ſich durch Fleiß und Talente ſchnell in die Hu

de geſchwungen hatten: Sie kamen nun plotzlich in die Reihe derer, von
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welchen ſie ſonſt wenig geachtet wurden, und um unter dieſen viel zu gelten,

wenden ſie ſich, bewogen durch Vorurtheile, welche aus den Schulen noch

nicht haben verbannet werden konnen, an die ſchlechteſten. Durch dieſelben

hingeriſſen, verließen ſie den Weg, auf welchem ſie der wahren Ehre ſich

naherten. Hieraus erhellet, daß auch die, welche aus edleren Geſinnungen

ein Verhalten beobachteten, das der Belohnungen wurdig war, derſelben

unwurdig werden konnen. Sind dieſelben wurklich belohnt worden: ſo

wird eben die Gefahr zu beſorgen ſeyn, die ich anzeigte, als ich die erſte Art

von jungen Leuten aufſtellete.

Ueberhaupt iſt nichts ſo ſchwer, als unter einer Menge junger Leute,
bey welchen Fehler und gute Eigenſchaften von verſchiedener Art mit einan

der vermiſcht ſind, diejenigen zu wahlen, welche vor andern durch Beloh

nungen hervorgezogen zu werden verdienen. Man muß dabey, woſfern

man ſich einen glucklichen Erfolg verſprechen will, die ſorgfaltigſte Ueberle
gung anwenden. Alle Lehrer, die an einer Schule arbeiten, muſſen an die

ſer Beurtheilung Antheil haben, doch ſo, daß die Stimmen nicht gezahlt,
ſondern nach den beyzufugenden Grunden und Gegengrunden abgewogen

werden. Ueberdem iſt es nothig, daß vernunftige Grundſatze, nach welchen

dieſe Unterſuchung anzuſtellen iſt, feſtgeſetzet werden. Sonſt wurde Ge

falligkeit und Feinheit der Sitten, die allerdings nicht zu uberſehen ſind,
den Preiß hinnehmen, an welchen ſolidere Eigenſchaften einen gerechteren

Anſpruch haben.

Man verfahre aber auch hiebey mit der großeſten Vorſichtigkeit: ſo

wird doch der Einfluß der Belohnungen zur Beßerung junger Leute durch
verſchie



verſchiedene denſelben eigene Fehler gehemmet werden konnen. Wie wenige

unter den Erwachſenen haben gelauterte Begriffe von der Ehre! Durfen

wir uns daher wundern, wenn wir ſie bey der Jugend noch ſeltner antref—

fen? Wie viele ſehen din rauhes, unbiegſames oder vielmehr freches Betragen,

und alle die Fehler, welche von der edelmuthigen Beſcheidenheit, in welcher der

ſchonſte Schmuck des jugendlichen Alters beſteht, das Gegentheil ſind, als Vor—

zuige an. Wie leicht behaupten diejenigen, die auf dieſe Art ſich auszeichnen,

unter ihren Mitſchulern ein vorzugliches Anſehen, inſonderheit, wenn Vor—

geſetzte dem alten Grundſatze, verſchone die, welche ſich willig unterwerfen,

und bekampfe die, welche ſich ſtoltz widerſetzen, entgegen handeln, oder ent—

gegen zu handeln, durch Nebenumſtande genothiget ſind. Wie bald ſetzen

ſich Vorurtheile feſt, welche die Achtung, die einer beſcheidenen Freymuthig

keit zukommt, einer ſtolzen Unbandigkeit beylegen, und wie weislich muſſen

die Belohnungen eingerichtet ſeyn, die ſolchen Vorurtheilen das Gleichge

wicht halten ſollen!

 Vorzuge der. Geburt und andere Glucksgaben werden in der Welt
nur ju haufig hoher geſchatzet, als Tugend und andere ſchatzbare Eigenſchaf

ten des Geiſtes. Jn vielen Geſellſchaften hort man es ſehr gleichgultig an,

daß ein Mann viel Gutes gethan habe, aber alles wird aufmerkſam, wenn

man vernimmt, daß jemand Tonnen Goldes beſitze. Diejenigen daher,
welche fur reich und vornehm gehalten werden, bringen es, wenn ſie nur et—

was von Gefalligkeit und jugendlicher Munterkeit haben, bald dahin, daß
ſie von ihren Mitſchulern geſchatzet werden. Hingegen fallt eben ſo leicht

eine unbillige Verachtung auf die, welche von niedriger Herkunft ſind, und

durch ihre Vermogensumſtande heruntergehalten werden, inſonderheit denn,

wenn ſie ſich von der Bahn, welchen der großeſte Haufe junger Leute wenig-
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ſtens eine Zeitlang ſich wahlt, am weiteſten ſich entfernen, das heißt, wenn

ſie der Belohnungen am wurdigſten ſind. Sollen Vorgeſetzte etwa nach dera

gleichen Vorurtheilen ſich bequemen, und diejenigen von den Belohnungen aus

ſchlieſſen, welche von ihren Mitſchulern aus ungerechten Urſachen verachtet wer

den? Sollen ſie den Niedrigen und Armen das, was nicht einmal ein Un
gluck, geſchweige denn ein Fehler iſt, als eine Schuld anrechnen? Das hieße

die falſchen Meynungen von der Ehre bey denen beſtatigen, welche man von

derſelben richtiger urtheilen lehren ſol. Auf der andern Seite aber iſt die

großeſte Vorſichtigkeit anzuwenden, daß nicht Belohnungen dadurch, daß

man ſie einem, der verachtet iſt, ertheilt, ſelbſt verachtlich werden.

Vorgeſetzte muſſen nach ihrer Pflicht die Triebe junger Leute einſchran

ken, ſie von dem, wojzu ihre Begierden ſie antreiben, zuruck halten, und ſie
oft nothigen, entweder das zu thun, was ſie lieber unterließen, oder das zu

unterlaſſen, was ſie gern thaten. Geſchiehet dies allezeit mit Vernunft,

nach richtigen Grundſatzen, geſchiehet es ſogar auf eine moglichſt gefallige

und glimpfliche Art: ſo iſt es wahre Freundſchaft, ja wohl die großeſte, wela

che man denen, die erſt gezogen werden ſollen, erweiſen kann. Aber wird

es von jungen Leuten allezeit dafur erkannt? Weit geſehlt! Einige ſehen

deswegen ihre Vorgeſetzte als ihre Feinde an. Andere, die etwas beſſer

denken, betrachten ſie zum wenigſten als Perſonen, denen ſie vieles verber—

gen muſſen. Nichts wird daher unter ihnen fur verachtungswurdiger ge

halten, als dergleichen Heimlichkeiten bekannt machen. Wer den Verdacht

gegen ſich hat, daß er dazu ſich entſchließen konne, der mache nur keinen An

ſpruch auf die Zuneigung ſeiner Mitgenoſſen. Und wer fallet am leichteſten

in dieſen Verdacht? Diejenigen, welche von ihren Vorgeſetzten hervorgezo—
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gen und durch Gunſtbezeigungen ausgezeichnet werden. Will man alſo,

daß die Belohnungen ſchatzbar ſeyn, und nicht mit Furchtſamkeit angenom

men werden ſollen, ſo muß man dieſen Verdacht ganzlich von denſelben zu

entfernen wiſſen.

Es haben bereits einige in Schriften gelegentlich Vorſchlage gethan,

wie der Fleiß und das Wohlverhalten der Schuler zu belohnen. Jch konte
dieſelben hier prufen. Aber dis iſt eine fur mich hochſt unangenehme Arbeit.

Jch will daher lieber nachſtens meine eigene Gedanken vortragen, inſonder

heit, wenn es mir gelingen ſollte, einige Verſuche machen zu konnen, um zu

ſehen, ob das, was ich mir als moglich und gut gedenke, auch durch die

Erfahrung als thunlich und nutzlich beſtatiget werde.

Anjetzt zeige ich eine Redeuibung an, welche, weitviele eufgutretenrgeneigt

ganaſan. ſindan tνnTagen, nemtich den aorund 21. April gehalten

werden ſoll.

Unter denen, welche auftreten werden, ſind einige im Begriſ, die hie

ſige Schule zu verlaſſen, um auf der Univerſitat ihre Bemuhungen in den

Wiſſenſchaften fortzuſetzen.

Peter Bouvier aus Magdeburg,

Friedrich Guſtav Schlicht aus Eisleben,
Ludewig Abraham Seyffert aus Magdeburg,
Auguſt Gottlieb Chriſtoph Gieſeke aus dem Magde—

burgiſchen,

Carl Friedrich Wilhelm du Vignau aus Magdeburg,
Friedrich Samuel Schwartz aus Cothen.
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Sie haben durch ihre Fahigkeiten, durch ihren Fleiß und durch ihr
Verhalten ſich uns ſchatzbar gemacht, und bey uns die angenehmſten Hof—

nungen erwecket. Die Freude, dieſelben erfullet zu ſehen, welche erſt un

ſere treuen Wunſche vollig befriedigen wird, konnen wir uns gewiß verſpre

chen, wenn ſie ihr wahres Beſtes beſtandig bedenken, nach den Grundſatzen

der Religion ihr Verhalten einrichten, und mit unermüdetem Eifer ihrem

vorgeſteckten Ziele zueilen werden. Wir erſuchen die vornehme Gonner

und verehrungswurdige Freunde unſerer Schule, gedachte Uebung mit ih

rer ermunternden Gegenwart zu beehren.
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Amwerften Tage.

1) Wohann Friedr. Carl Vangerow, aus der Uckermark; redet von dem Ein—
J fluße der ſchonen Wiſſenſchaſten auf die Rechtsgelehrſamkeit. Deutſch.

2) Wilh. Chriſt. Jahn, aus der Priegnitz. Von dem Einfluße gleichguttiger Nei
gungen auf den Character und ganzes Verhalten der Menſchen. Lateiniſch.

5) 5.

6) C Altmark. unterſuchen in einem deut—

7)C Mittelmark.
ſchen Geſprache, ob jun
dge Leute auch ohne Fahig

8) w keiten ſtudieren konnen.e

11) s Braunſchweig.12) Aug. Gottlieb Chriſt. Gieſecke, aus dem Magdeburgiſchen. Zeiget in einer
deutſchen Rede, daß das unſer Vaterland ſey, wo es uns wohl gehet.

13) Sried. Guſt. Schlicht, aus Eisleben. Eine Romante.
14) Juſt Chriſt. Catl v. Ledebour, aus Weſiphalen. J
15) Ernſt Fried. Aug. v. Ledebour, aus Weſtiphalen. zrng die Faulheit.

16) Carl Fried. Wilh. Knapp, aus Berlin. J

17) Carl Sried. Wilh. du Vignau, aus Magdeburg. Stellet moraliſche Betrach
tungen uber den Fruhling an.

Erſte Aria.
Winkt dir der Wolluſt Roſenhayn,
So wagt Jungling nicht den Tritt hinein,

Verderbend ſitzt die Gottin hier,
Reicht ſanft liebkoſend dir

B 3 Den



14

Den Zaubertrank, du trinkſt mit ſtarken Zugen,

Langſamen Tod! o ſchauere zuruck:

Nur Fleiß und Tugend mogen dich vergnugen

Sie fuhren dich zum wahren Gluck.

18) Fried. wWilb. Koch, aus Magdeburg. fgen an einem Modelle, wie5

Heronsbrunn gebrau19) Guſt. philipp Conrad v. Arnim, aus der udermark. paen ale getgretnnnntg
20) Joh. Fried. Matthiſſon, aus Magdeburg. Galen zu heben.

v

S S

Am zwehterr Eage:

1) Fried. Sam. Schwartz, aus Kothen. Eint Erzehlung.

2) Lud. Abrah. Seyffert, aus Magdeburg. Redet von den verſchiedenen Wur—
kungen des Ehrgeitzes. Franz.

3) Chriſt. Carl Andrea, aus Hildburghauſen.

4) Joh. Fried. Hermes, aus Oranienburg.

5) Juſt Chriſt. Carl v. Ledebour, aus Weſtiphalen. unterreden ſich von Gt

6) Carl Fried. Wwilb. Rnapp, aus Berlin. ſpeuſtern.
Z Sried. Wwilh. Scheller, vom Cap de bonne eſperanee.

g) wilh. Lud. Bredow, aus Berlin.
J

9 Peter Bourier, aus Magdeburg. Empfindungen eines Junglings bey dem Blick
in ſein vergangenes und zukunſtiges Leben, und nimmt im Namen der Abge

henden Abſchied. Ein drutſch Gebicht.
10) Joh Gottlieb Fried. Nolten, aus Vor: Pomniern. Der Kranke am Teiche

Bethesda. Wunſcht den Abgehenden Gluck. Ein deutſch Gedicht.

Zwote
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Zwote Aria.

Sturtzt ſich in ſturmiſchem Gefieder

Jn Schmerz und Thranen eingetaucht

Der Kummer auf mich her, und haucht
Er Todesangſt durch meine Glieder.
Jch bebe nicht es quillt in Thränen
Mein ſtummes angſtlich banges Sehnen

Jn meines treuen Freundes Schoos.
Allein raubt mir des Schickſals Rechte

Auch dieſe ſanfte Ruheſtatt
Fur meine Seufzer ach dann hat

Der Mittag fur mich Mitternachte,
Dann grabt nah neben meinen Schmerzen

Der bittre Troſt im matten Herzen:
Daß Thranen ich um einen Freund vergoß.

Peter Bouvier, aus Magdeburg. 7
Fried. Guſt. Schlicht, aus Eisleben.
Lud. Abrab. Seyffert, aus Magdeburg.
Joh. Gottl. Fried. Nolten, aus Vor-Pommern.
Aug. Goitl. Chriſt Gieſecke, aus dem Magdeburgiſchen.

fuhren zum Beſchluß einCarl Fried. Wilh. du Vignau, aus Magdeburg. Drama auf.
Joh. George Bennecke, aus Aacken.
Fried. Sam. Schwartz, aus Kothen.
Gottlieb Kremſer, aus Ober-Schleſien.

Ehrh. Guſt. Baron v. Wedell, aus Oſt:Frietsland.
Fried. Lud. v. Alvensleben, aus Berlin.

2

S














	Einladungsschrift zu einer Redeübung, die den 20. und 21. April 1775. zu Closter Bergen gehalten werden soll, eine Fortsetzung der Betrachtungen über die Disciplin in öffentlichen Erziehungsanstalten
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	[Ohne Titel]
	[Seite 7]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12

	Am ersten Tage.
	Seite 13

	Am zweyten Tage. 
	Gedicht 14
	Gedicht 15
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 23]
	[Seite 24]
	[Colorchecker]



